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Kapitel 00


PROLOG – DER LETZTE SUCHER


Er blieb stehen und schaute über das Land, sein Atem stockte, sein Blut gefror zu Eis, als er das Ausmaß sah, was zu seinen Füßen begann. Er hatte viel gesehen, viel erlebt, aber was sich ihm hier bot schockierte selbst ihm, denn auch er hatte seine Mittel an Informationen zu kommen.


Seine schwarzen Stiefel gruben sich in die tief schwarze, verbrannte Erde, in das tote Land, welches in das Tal führte. Dorthin wo er sein Ziel vermutete. Er musste nicht aufblicken um festzustellen, dass niemand mehr in dem Tal lebte. Dann setzte er sich in Bewegung, ging langsamen Schrittes den Trampelpfad hinab.


Ihm war durchaus bewusst, hier war seine letzte Möglichkeit, bevor er sich vor ihm rechtfertigen musste.


Bevor der Sucher seinen Bericht abzugeben hatte. Er schluckte schwer, aber auch mit der Annahme nichts finden zu können, musste er seiner Information folgen.


Hier in diesem Dorf musste einfach sein Ziel sein, alle Zeichen sprachen dafür. Obwohl das Dorf lange standgehalten hatte, hatten die Krieger der Nacht, seine Brüder und Schwestern, auch hier ein Blutbad angerichtet.


Sein Blick ging zu einem Berg, weit in der Ferne, umhangen von schweren schwarzen Wolken, durch welche Blitze zuckten. Das Donnergrollen folgte fast augenblicklich. Sein Blick ging gen Himmel, die grünen Augen funkelten in die weißen strahlenden Wolken hinauf, kein Blitz war hier zu sehen, kein Donner war zu hören. Kein Regen war über ihm hereingebrochen. Der Wind flaute immer mehr ab. Der Grünäugige musste zweimal tief einatmen um festzustellen, dass genügend Sauerstoff in der Luft war. Ihm standen die Schweißperlen auf seiner Stirn, als er sah, dass lediglich um den Berg Wolken hangen, die eine schimmernde silberne Farbe hatten.


Der Sucher blieb stehen, obwohl er nicht weit gekommen war, sein Blick hatte den Wolkenberg fixiert. Er erschrak, als die Blitze sich dunkelrot färbten, der Donner laut folgte und es danach stiller als zuvor war. Kein Luftzug war nun zu spüren, der Grünäugige schüttelte den Kopf. Gerade wollte er weiter gehen, als er sah wie der Berg aus Wolken sich in Bewegung setzte.


Genau in seine Richtung.


Schnell und unaufhaltsam.


Der Sucher blickte sich auf dem toten Land um, das Feuer hatte jeden Busch und Baum und somit ein mögliches Versteck verbrannt. Sein Herz raste. Die einzige Möglichkeit den Wolkenberg zu entkommen war, den Wolkenberg entgegen zu rennen. Er wusste, dass dort ein weiteres kleines Dorf gebaut war. Er musste sich beeilen, zu dem abgebrannten Dorf, was am Fuße eines kleinen Berges gebaut gewesen war, zu kommen. Doch das würde heißen, er würde direkt auf die Wolkenmasse zulaufen. Ihm blieb keine Zeit zum Überlegen, den Rückweg konnte er so schnell nicht antreten, er würde nicht rechtzeitig den Berg hinter sich wieder erklimmen können.


Seine schweren Stiefeln trugen ihn über die Erde, das trockene Land war schnell unter einer dicken Staubschicht verschwunden. Der Sucher stolperte fast den Abhang hinab, rutschte die letzten Meter in die Ecke einer zerstörten Hütte. Das Dach war zusammengebrochen, die Wände waren eingestürzt und das Holz verbrannt. Kurz bevor die Wolken das Dorf erreichten, zog er verkohlte Bretter über sich, um sich zu verstecken.


Der majestätisch wirkende Berg aus Wolken kroch unaufhörlich über das Dorf hinweg. Der Regen, der in den schwarzen Wolken gesammelt war, rauschte in einem mächtigen Schwall hinab. Die letzten Dächer krachten zusammen, die letzten stehenden Wände der anderen Häuser fielen wie Streichhölzer um. Der Sucher blieb still in seiner Ecke, doch auch diese Wände krachten unter tosenden Lärm zusammen. Er hielt die Hände schützend über seinem Kopf. Fühlte wie die letzten stehenden Wände auf die Bretter krachten, unter denen er sich versteckt hatte.


Er unterdrückte einen Schmerzensschrei.


Die Narben an seinen Handgelenken traten weiß vor Anstrengung hervor. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, ehe der Wolkenberg vorbei gezogen war. Die Stille war erdrückend, vorsichtig und so still es ihm möglich war, schob er die Bretter beiseite. Kroch aus dem Gerümpel hervor. Es genügte ein flüchtiger Blick über das weite Land, um festzustellen, dass nun auch das restliche Leben in seinem Blickfeld zerstört war. Es war ein Wunder, dass der Sucher überlebt hatte. Sein Blick verharrte auf den Haufen, unter welchen er Schutz gesucht hatte, die letzten Hütten die gestanden hatten zerbrachen, als er den ersten Schritt tätigen wollte.


Die ganze Suche stand in einer ungünstigen Konstellation von Verkettungen die es ihm unmöglich machten, sein Ziel zu erreichen. Er wusste es. 63 Jahre hatte er gebraucht um den einen hier zu finden, von den anderen sieben hatte er keinen Anhaltspunkt und nun war der Sturm schneller gewesen.


Betrübt machte sich der Sucher auf, sein Schicksal noch einmal von der Klinge zu springen. Vielleicht hatte er mehr Glück, als er es verdient hatte. Er hatte auch den Gang eines hungrigen Jägers überlebt, er schien etwas an sich zu haben, um zu leben.


Er folgte den Weg, den er zuvor gehen wollte, das zweite Tal würde er erreichen, bevor die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Hier war nun keine Gefahr mehr, so zog er eine Schatulle hervor. Sie war aus Ebenholz und verschlossen mit acht Siegeln an den Seiten, leider ließen sie sich nicht öffnen. Diese Schatulle war anders, als alles was er je zuvor gesehen hatte. Die kleine Schatulle führte ihn seit Jahren. Er hatte ihm die Schatulle gegeben, denn er, mitten auf dem verbrannten Feld, war einer der besten Sucher.


Er fand alles.


Er fand jeden.


Bis auf jene, die er suchte um sein Schicksal zu ändern, die fand er nicht. So gut er war und welche Quellen er auch befragte.


Seine letzten Informanten waren Wanderer gewesen, sie wussten eine Menge, dennoch war es den Wanderern nicht möglichen den genauen Ort zu bestimmen, wo sich sein Ziel befand.


Der Grünäugige schaute auf den nun ruhig liegenden Berg vor sich, vielleicht hatte er wirklich Glück, vielleicht würde er dort noch auf sein Ziel treffen. Er guckte auf seine Handgelenke er hatte deutlich gezeigt wie viel Zeit ihm noch blieb.


Und die Zeit lief gegen ihn.


Der Weg war beschwerlich gewesen. Das Bild das Gleiche. Der Sucher war es leid, selbst die Seinen hatten das Land verlassen. Weit in der Ferne konnte er noch immer Krieger hören, die um ihr Leben kämpften. Er blieb einen Moment stehen, um zu hören was nah am Horizont passierte.


Dann setzte er sich sprintend in Bewegung, wirbelte so den Dreck hinauf, dass er erneut in einer Staubwolke stand.


Er hörte ihn atmen. 63 Jahre seines da seins hatte er jetzt die Acht verfolgt. Er wusste genau, auch wenn er nie einen gesehen hatte, wie sie waren. Die Schatulle verriet es ihm. Er hatte sie fest mit den Händen umschlungen und sie schien zu reagieren. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er den Berg hinaufgekommen war. Er schaute sich um, hier lagen die Körper beieinander, aufeinander und nebeneinander. Der Sucher musste schlucken, so etwas hatte er noch nie gesehen.


Ein Ausmaß der Zerstörung.


Dennoch merkte er, wie die Schatulle in seiner Hand, nicht aufhörte auf etwas zu reagieren. Wie ein Kompass, der immer wieder nach Norden zeigte. Es gab kaum eine Stelle, wo kein Körper lag. Der Sucher hatte versucht nicht weiter auf die am Boden liegenden zu treten, aber schon nach den ersten Metern gab er es auf. Selbst für ihn war dieser Anblick schlimm.


Endlich war er bei einem Körper angekommen, der noch lebte. Er war sich sicher, er hatte gefunden was er suchte.


Sein Ziel. Es war ihm so nah.


Der ältere Mann hatte noch immer sein Schwert in der Hand, auch wenn ihm die Kraft fehlte, so griff er den Sucher an. Einmal noch zog er sein Schwert hoch, verfehlte aber. Der Sucher konnte dem Angriff ohne Probleme ausweichen.


Es schepperte, als das Schwert auf den Stein schlug und aus des Mannes verletzter Hand glitt. Es grenzte an ein Wunder, dass er noch atmete, dass ihm noch nicht das ganze Leben genommen war. Seine grauen Augen sahen auf, sahen den Sucher an, der zitternd versuchte den richtigen Verschluss der Schatulle zu öffnen. Er blickte auf die Symbole der kleinen Schachtel, sie leuchteten in acht Farben. Der alte Mann hob seine Hand, langsam und zitternd, berührte die Wange des Suchers. Dieser stoppte in seiner Bewegung, der Wind wehte stärker, ließ seine Kleidung aufwehen. Der Sucher merkte erst nicht, wie sich ein weiterer Sturm auftürmte, aber als er sich umsah, merkte er, dass er bereits mitten im Auge des Sturms war.


Die Lippen des Mannes waren rau, es rann an den Mundwinkeln etwas Blut herab. Wie in Trance starrte der Sucher weiter auf den Mann, seine Finger lagen über den Verschluss den er vergeblich versucht hatte zu öffnen.


Der alte Mann bemühte sich etwas zu sagen, aber der Sucher konnte ihn nicht verstehen. Sein Ziel die Kiste zu öffnen war wie vergessen.


Das Blut an den Fingern des Mannes klebte nun an der Wange des Suchers. Es war wärmer, als er gedacht hätte, aber es war ein seltsames Gefühl, denn das Blut fühlte sich luftig und nicht klebrig an. So, als würde der Wind seine Haut streicheln. Verwundert blickte er sich um, hier im Inneren des Sturms sollte es keinen Wind geben. Noch immer auf Knien hockend, neigte er sich zu dem Mann. Es war die Neugierde, die den Sucher aufhielt, seine Aufgabe zu verwirklichen.


Die Stimme des Alten war kalt, es wehte auch aus seinen Mund ein Wind. Der Sucher versuchte zu verstehen, was der alte Mann sagte. Was der Wind ihm zusagen versuchte. Noch ein wenig mehr lehnte sich der Sucher hinab. Konnte fast die rauen Lippen an seinem Ohr spüren, doch er hörte kaum etwas, er merkte nur wie der Wind nun auch sein Ohr strich.


Die Wanderer hatten Recht behalten, sie wussten, dass der alte Mann hier war, sie hatten es gehört. Vielleicht konnte er dem Schicksal doch von der Klinge springen, konnte weiter leben. Ihm fiel der Verschluss der Ebenholz Schatulle ein, sein Blick ging auf seine Finger. Erst jetzt merkte er, dass der alte Mann auch seine Hand genommen hatte.


In den Augen des alten Mannes erkannte er keine Furcht: „Ihr bekommt sie nicht“, sprach er flüsternd, kaum zu hören.


Es war wie ein Windhauch und der Sucher erschrak sich, entfernte sich schnell von dem alten Mann, der an einer Wand gelehnt hockte.


Seine Hände knallten ungebremst auf dem Stein und der Sucher sah, wie ein kleiner grauer Rauch aus dem alten Mann empor stieg. In den Himmel hinauf, der Wolkenlos der Sonne freie Sicht auf den Berg gab. Der Sucher erstarrte, umklammerte mehr die Schatulle und als er sah wie der graue Rauch aus dem Mann entwichen war, öffnete sich das Siegel. Jenes welches er gebraucht hätte, um sein Schicksal zu entkommen.


Der Sucher ließ sich auf den steinigen Boden nieder, saß zwischen jenen die ihr Leben für den Krieg ließen. Ein Krieg den sie niemals hätten gewinnen können. Plötzlich drang aus seinen Rachen ein Lachen, das Echo trug es weit in das Tal hinaus.


Seine goldenen Augen starrten zu ihm, wie der Sucher mit geneigtem Kopf vor ihm stand. Der Sucher hatte gesagt, dass er zwar fand, was er suchte, aber der Tod ihm zuvor gekommen war. Er berichtete von einem Sturm, der ihn beinahe entdeckt hatte. Doch er schien sich nicht dafür zu interessieren.


Schon zum wiederholten Male schritt er um den Sucher herum, blickte auf ihn und strich sich dabei sein langes glattes schwarzes Haar zurück. Wie immer trug er die reinste Seide, die seinen Körper betonte.


Er sagte kein Wort.


Die Wachen, die zu seinem Schutze bei ihm gestanden hatten, beobachteten den Sucher, der lange gewandelt war.


Der grünäugige Sucher zog seine Schatulle hervor, sie war schon wieder verschlossen. Keines der acht Symbole war wieder aufgegangen, doch anders als vor Stunden, war die Schatulle nun ruhig. Reagierte auf nichts was in der Nähe war.


Seit einer Ewigkeit so schien es, wartete der Sucher nun auf sein Schicksal, dass er nun etwas zu sagen hatte.


Erneut wurden die Wachposten abgelöst, aber der Sucher und er blieben einfach nur still stehen.


„Du hast“, sprach er und blieb direkt vor dem Sucher stehen, „also einen der Acht gefunden?“


Der Sucher wusste nicht wirklich was er sagen sollte, er hatte einen gefunden, wusste aber die falsche Antwort würde ihn nichts Gutes bringen.


Und eine Lüge würde sein Leben sofort beenden, wenn er glück hatte.


Der Sucher nickte ihm zu: „Ja, aber“, noch bevor der Sucher enden konnte, hatte er die Hand gehoben und ihm zum Schweigen gebracht. Er wollte kein ‚aber‘ hören, wollte keine negativen Meldungen hören, nicht noch einmal.


Doch auch ohne, dass der Sucher zu Ende gesprochen hatte, war ihm klar, dass es nichts Positives zu berichten gab.


Er drehte sich um, um sich auf seinen Thron zusetzen: „Sprich“, sagte er und überschlug die Beine, „schnell.“


„Das achte Element ist gestorben, ich konnte es nicht retten“, sprach der Sucher und bereitete sich schon auf die Wut seines Meisters vor, doch dieser blieb ruhig sitzen, als hätte er nicht gehört was der Sucher gesagt hatte. Er betrachtete einen Fleck an der Wand, als würde dieser bei weitem interessanter sein, als das, was der Sucher zu berichten hatte. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich gerade hinsetzte und die Arme auf die Beine lehnte. Er lächelte, dass seine weißen spitzen Zähne zum Vorschein kamen. Der Sucher erstarrte fast, ohne das er sich bewegt hatte, als er plötzlich vor ihm stand und auf den Sucher hinab blickte.


„Ich werde dich am Leben lassen“, sprach er großzügig und wischte ihn fast schon mit einer Handbewegung beiseite, „du wirst viel Zeit zum Nachdenken haben.“


Der Sucher sah an sich herab, wie seine Beine sich auflösten und verschwanden. Mit aufgerissenen Augen sah er wieder zu ihm. Wie er wieder zu seinem Thron gegangen war und sich auf seinem pompösen Stuhl nieder ließ.


„Was tut ihr?“, hörte man den Sucher mit einer angsterfüllten Stimme sagen.


„Ich schicke euch in den Nimbus“, grinste er und lehnte sich zurück, um wieder den Fleck zu betrachten. Es war, als würde er die Schreie von dem Sucher nicht wahrnehmen. Erst als dieser verschwunden war, stand er von seinem Thron auf, die Hände zu Fäusten geballt, sauer der Blick, ging er immer in seinem Saal auf und ab. Die Wachen schauten zu ihm, doch keiner von ihnen sagte etwas.


Es war, als murmelte er etwas vor sich her, so als würde er eine Lösung aufarbeiten können. Er setzte sich auf die Treppen, vor seinem Thron, die Hände gefaltet. Einen Moment dauerte es, bis seine Stimme wieder durch den Saal hallte. Zornig wandte er sich zu einem seiner Laufbuschen um: „Hol sie“, betonte er die wenigen Worte, ohne einen Namen zu nennen, „sie soll die acht finden.“


Er drehte sich zu seinen Thron um, um sich wieder zu setzen, wartend, dass sein Befehl ausgeführt wurde.




Kapitel 01


BIJALĪ – JÄGER DER DÄMONEN


Die Blätter, der hochgewachsenen Bäume, wogen sich leicht im Wind, im Schein des vollen Mondes, dessen Licht sich ein Weg durch die Baumkronen gesucht hatte. Zwischen den Stämmen, an den Wurzeln jener Bäume, floss ein kleiner Fluss. Die Blätter die vom Wind auf das Wasser getragen waren, flossen langsam mit der Strömung mit. Kleine Fische versuchten immer wieder gegen die Strömung zu schwimmen.


Ein kleiner giftgrüner Frosch sprang gerade von seinem Stein in Sicherheit, als ein schwarzer Stiefel mit fester Sohle das Wasser verdrängte und laufend dem kleinen Fluss ins unbekannte folgte. Die Äste und Blätter der Büsche wurden achtlos zur Seite gebrochen, dass die Blätter sanft in den Bach glitten, ehe die Person, die den Frosch vertrieben hatte, in der Dunkelheit verschwunden war. Im Schein des runden Mondes trieb das grüne Blatt hilflos der Strömung nach, blieb an einem Stein hängen, welcher aus dem Wasser ragte. Der Frosch lugte aus seinem Versteck, betrachte das Blatt und die Fliege die sich zur eigentlich nächtlichen Ruhe auf das Blatt gesetzt hatte, ehe er quakend wieder dem Tod von der Schippe sprang. Ein weiterer Stiefel, größer und schwerer als der vorige stapfte durch den Bach, ohne Hast mit einer riesigen Klinge, die er durch das glänzende Nass hinter sich her zog, als wäre es zu schwer, um es zu heben. Die fast weiße Hand umfasste den edel verzierten Griff des majestätisch wirkenden Schwertes. Die Klinge schimmerte dunkel blau und feine Blitze zogen sich dieser hinauf, auf welcher Runen eingraviert waren, die pulsierend, in einem unregelmäßigen Abstand, blau aufschimmerten.


Der Schritt beschleunigte sich nicht, als er die Schritte seines Opfers und das Plätschern des aufgewirbelten Wassers kaum noch hören konnte. Seine dünnen, blassen Lippen verzogen sich zu einem kleinen und schmalen Lächeln. Die Augen waren hinter einer schwarzen Kapuze verborgen, die in einen langen, mitgenommenen und dreckigen Mantel endete. Seinen Hals, welchen man nur schemenhaft sehen konnte, zierten kleine blasse Narben. Die größte sichtbare Narbe war an der Lippe, es wirkte als fehle ein Stück, doch war die Narbe nur noch heller, hob sich von der weißen Haut ab.


Er schritt weiter, hörte wie das Metall über die Steine schleifte, weigerte sich aber sein Schwert zu heben. Der kleine Frosch kam erneut hinter seinen Stein hervor, suchte die Fliege, die eben noch auf dem Blatt saß. Quakend setzte er zum Sprung an, landete im Wasser, über welche Oberfläche noch immer Blitze zuckten. Das Lächeln der in schwarz verhüllten Person wurde kurz breiter, es verstarb je als er merkte, dass nur von dem kleinen Frosch eine Rauchsäule hinaufstieg, nicht aber von seinem eigentlichen Ziel. Er wandte den Blick nicht hinter sich, zog aber das Schwert aus dem Wasser. Sein Blick war in die Dunkelheit gerichtet, dorthin, wo seine Beute verschwunden war.


Nun beschleunigte er seinen Schritt, hastete durch das seichte Wasser, stampfte auf dem Boden auf, sodass das jenes Wasser zu den Seiten und in die dunkle Erde des Ufers einsickerte. Die Kapuze rutschte ihm beim Laufen vom Kopf, entblößte blonde Locken, die so hell waren, dass sie nahezu weiß und wie weiche Wolle aussahen, sogleich zog er die Kapuze wieder über seine Haarpracht.


Seinen Schritt noch einmal beschleunigt, rannte er mit seinem Schwert, sodass er die Schritte der ersten Person wieder lauter vernehmen konnte. Das Keuchen erfüllte ihn fast vollständig, ließ ihn schneller werden, ließ sein böses Lächeln breiter werden. Es war, als würde die Jagt ihn erregen.


Die verfolgte Person erhob sich schwungvoll vom Bach, als sie kaum merklich den Strom durch ihre Finger spürte. Sie begann wieder zu rennen, als seine dumpfen Schritte den Waldboden beben ließen, so dachte sie. Ihr Blick ging in den Dschungel, blass, nur verschwommen sah sie die blauen Blitze die die dunkle Klinge immer wieder aufblitzen ließ.


Kopfschüttelnd drehte sie ihren Kopf, in die andere Richtung, in den Dschungel, keuchte auf und rannte weiter. Ohne Pause rannte sie am Bach entlang, ihr Blick ging zu dem Wasser, es würde ihr bis zu den Knien reichen. Leise zischte die fliehende Person, da eine Ranke mit scharfen Dornen ihr durch die lederaussehende Hose die Haut zerkratzte. Sie blieb nicht stehen, dafür reichte die Verletzung nicht aus. Ihre zierliche Hand legte sie auf den entstandenen Riss. Durch den vollen Mond, aber wegen des Rennens, konnte sie nur schemenhaft sehen, dass die Dornen ihr einen roten Striemen auf der gebräunten Haut hinterlassen würden. Sie zog einmal die Luft ein, obwohl es nur ein kleiner Kratzer zu sein schien, so merkte sie dennoch den Schmerz und musste einen Moment lachen. Ehe sie erbost über sich und ihre Unachtsamkeit sich auf die Lippe biss. Noch immer nicht stoppte sie ihren Lauf. Ihre langen offenen Haare wehten beim Laufen hoch, die eisig blauen Augen waren finster, suchten einen Weg in der Dunkelheit.


Ihren zerkratzen Hände schlugen weiter Äste zur Seite, der Boden wurde nasser und dadurch rutschiger. Immer wieder rutschte sie Richtung Bach ab, der hin und wieder von Blitzen überseht war, konnte bisher aber immer wieder verhindern in diesen zu fallen. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen, nur um ihren Blick dann gen Himmel zu richten, endlich hatte sie freie Sicht und konnte noch ein Stück an Tempo zulegen. Die Wolken verdichteten sich und nahmen langsam die einzige Lichtquelle die dem Dschungel gegeben war, den Mond.


Der erste Tropfen landete direkt zwischen ihren Augen, missgelaunt zog sie die Augenbrauen zusammen, ehe ein Schwall Regen sinnflutartig über sie herein brach. Ihre blauen Augen funkelten erbost über den plötzlichen Wetterumschwung, fixierten aber schon wieder den Weg.


Der Steinbrocken, welcher ihr im Weg lag, wurde mit drei Sätzen übersprungen: sie zog sich an der Kante gekonnt hoch, schwang ihre Beine mit, kaum war sie oben angekommen, sprang sie auch schon wieder runter, zum ersten Mal zeigte sie Regung. Sie wusste, dass Wasser momentan für sie schädlich war. Erneut ging ihr Blick zum Fluss, der mittlerweile das Ufer übertreten hatte. Beim Laufen suchten ihre Augen immer wieder nach blauen Blitzen, die sich durch das Wasser ihren Weg suchten. Ihre Augen suchten noch einmal den Fluss ab, ehe ihr Laufen langsamer wurde und sie keine Blitze, als auch keinen weiteren Weg sah, außer den, durch den Fluss. Vor ihr türmte sich geradezu ein Gestrüpp der giftigen Dornenpflanzen auf, die ihr den Weg versperrten und sich im Wind hin und her wogen, welcher nun durch den Regenschauer aufgekommen war.


Das Wasser war eiskalt, obgleich es aufgrund des sonst hier herrschenden Klimas warm hätte sein sollen. Es schloss sich gleich um ihren Körper, tränkte ihre Kleidung und zog an ihr. Mitten im Wasser harte sie aus, wandte ihren Blick in den Dschungel hinein, horchte ob die Schritte sie verfolgten, aber es war still. Die eisigen blauen Augen suchten die Umgebung ab, ruhig, das kalte Wasser störte sie nicht mehr, als sie ihre lederartige Jacke zugezogen hatte, verbarg das rote Top das eng und nass an ihren Körper lag. Ihre Hose, die in die schweren Stiefel gesteckt war, hielt das Wasser nicht ab in den Schuh zu laufen, doch darum konnte sie sich später kümmern. Das Wasser reichte ihr bis zur Hüfte, sie musste die Beine in den Boden drücken, um gegen die Strömung standhalten zu können. In ihren Rücken fühlte sie ihren Dolch, welcher in den Hosenbund gesteckt war, bereit ihren Feind gegenüberzutreten. Ihr Blick war gen Himmel gerichtet, musste sie hin und wieder gegen den Regen blinzeln, der volle Mond hinter Wolken verborgen.


Die Frau musste sich konzentrieren, hielt die Handflächen nah an die Wasseroberfläche, sodass das Wasser hin und wieder gegen diese schwappte. Feiner Dampf stieg an den Schnittpunkten in die Luft, ehe das Wasser unter den Handflächen zu sieden begann. Erst wenige, dann immer mehr kleine Blasen stiegen immer schneller unter ihrer Hand hervor, welche auf ihren Gesicht ein Lächeln erzeugten und sie so mitten im Wasser gefährlich wirken ließ. Ihr finsterer Blick war arrogant.


Gelangweilt ließ sie die Hände ins Wasser gleiten, als es hinter ihr knackte, der Stein über welchen sie noch vor kurzem gesprungen war, war in zwei Hälften gebrochen und gab den Blick auf den blass wirkenden Fremden frei. Eine seiner Locken lugte aus der Kapuze raus, die blauen Augen starrten auf jene im Wasser. Sie reagierte mit gelassenem Blick, weder angst noch furcht war zu erkennen.


Eher ein Lächeln der Lust und Vorfreude waren deutlich geworden, bevor die neutrale kalte Maske sich wieder auf ihr Gesicht legte. Sie wusste, dass es gefährlich war und sie lieber fliehen sollte, allerdings ließ ihr Stolz sie still im Wasser ausharren.


Sie starrten sich an, keiner rührte sich. Um seine Hand knisterten wieder die blauen Blitze, wie an einem Blitzableiter rauschten sie das Schwert hinab.


Zuckten durch die Luft, ehe sie sich in jener auflösten. Um ihre Hand tummelten sich wieder kleine Bläschen. Der Regen wurde immer stärker, dass es kaum möglich war die Hand vor Augen zu erkennen. Er blickte wie gebannt auf die Mitte des Flusses, wo sie mit den eisigen Augen stand und wartete. Der blasse zog die Klinge seines Schwertes nach oben, die Blitze schimmerten stärker, als wären sie gerade aufgewacht, das Blau hellte den dunklen Platz auf. Ruckartig ließ er die Klinge in den Boden schießen, bis sie zur Hälfte von feuchter Erde umschlungen war.


Er grinste.


Lachte leise und boshaft, es erstarb fast zur selben Zeit wie der sinnflutartige Regen aufhörte.


Stille.


Fast brennende Stille, nur durchbrochen von den Dschungeltieren, welche jetzt, wo das Unwetter sich gerade gelegt hatte, wieder erwachten.


Es krachte und der Jäger wandte seinen Blick ruckartig in die Richtung. Ein Ast war brennend zu Boden gestürzt, er wusste, dass es von ihr die er so gerne angreifen wollte, gekommen war.


Seine Beute war verschwunden.


Er blickte zurück auf das Wasser, sein noch vor kurzen verstorbenes Lächeln war zurückgekommen, so dass man die weißen Zähne sah, die kaum heller als seine Haut waren. Er sah auf das Wasser, dennoch verwundert hob er eine Augenbraue, als kleine weiße Nebelschwaben auf der Wasseroberfläche tanzten. Durchsichtig und für Menschen wären sie kaum sichtbar gewesen. Er hob eine Hand, führte sie über die Wasseroberfläche, dass die Nebelschwaben zu ihm schwebten, als tänzelten sie gegen seine große Hand, ehe sie sich mit jener verbanden und verschwanden. Konzentriert hatte er für einen kurzen Augenblick die Augen geschlossen, erst als er am anderen Ufer einen schwachen roten schimmernden Nebel sah, grinste er wieder. Mit einem Sprung hatte er den Bach überwunden, stand am Ufer und zog mit geschlossenen Augen den Nebel ein.


Kleine rote Lichter tanzten in den blauen Augen, doch schnell waren sie wieder verschwunden. Er leckte sich über die Lippen, als hätte er gerade gegessen. Plötzlich setzte er sich sprintend in Bewegung, die wenigen Blätter und Äste die zu Boden gefallen waren, wirbelte er auf, die nach seinem Verschwinden wie wieder zu Boden fielen.


Ihr Atem ging keuchend, immer wieder schüttelte sie die Hand, ihr kleiner Finger, der sich wie eingeschlafen anfühlte, versuchte sie mühselig wieder wach zu bekommen. Ihr Blick ging auf den Finger, die Blitze zuckten noch immer um ihn. Brannten ein Muster in die gebräunte Haut, wie ein Blitz mit tausend kleinen Ästen, ihre Haut verfärbte sich an diesen Stellen blau, hob sich so von den blutigen zerkratzten Fingern ab.


Einmal mehr amtete sie tief durch, blickte wieder in den Dschungel, wohin ihr Weg sie führte. Sie war sich nicht sicher, sie wusste nur, es gab kein Entkommen, nur die Flucht, sie kannte DAS was hinter ihr her war, auch wenn sie noch nie so nah einem von ihnen begegnet war. Sauer über sich schüttelte sie erneut den Kopf, sie wollte nicht mehr fliehen, wollte ihren Dolch benutzen.


Noch immer, arrogant wie sie war, war sie der Ansicht nicht mehr gebrauchen zu müssen. Sie wollte hier, auf der Erde, nicht so viel ihrer Kräfte benutzen. Fühlte noch einmal ob er dort war, wo sie ihn platziert hatte. Sie seufzte, schüttelte über ihre Flucht den Kopf. Ihr Blick ging zum Himmel, wo die tiefhängenden weißen Wolken den Mond langsam freigaben.


Einen Moment blieb sie stehen, wie hypnotisiert starrte sie den runden Mond an. Ein Lächeln der Boshaftigkeit machte sich breit, ehe sie sich wieder in Bewegung setzte, horchend ob ihr Verfolger noch hinter ihr wäre. Deutlich konnte sie seine Schritte hören, er rannte, kam näher und das sehr schnell. Ihre kurze Pause hatte sie wach gerüttelt: SIE durfte nicht fliehen. Mitten im Lauf stoppte sie und drehte bei, genau in die Richtung aus welcher sie gekommen war, rannte ihren Verfolger jetzt entgegen, den sie schnell erspähte.


Er wirkte verwundert, zog aber sein Schwert zum Angriff vom Rücken. Sofort schimmerte die Klinge blau, die Blitze zuckten über diese, hinterließen bei jeden aufeinandertreffen das blitzartige Baummuster, das auch auf dem Finger seiner Beute zu sehen war. Sie zögerte nicht, voller Entschlossenheit rannte sie weiter auf ihm zu. Griff hinter sich, um den Dolch zu ziehen, den Griff fest umklammert. Unmittelbar vor ihr zog er die mächtige Klinge in die Luft, drehte die Hand so, dass er den Griff seines Schwertes besser fassen konnte und ließ dann die Klinge schneidend durch die Luft rauschen. Das deutlich kleinere Mädchen wich aus, sprang mit einer Hechtrolle über der mächtigen Klinge zur Seite. Noch einmal zog er die Klinge in die Luft, ließ sie aber kurz danach auch gleich wieder zu Boden rauschen. Bevor er seinen Angriff beendete, hatte sie sich zu ihm gerollt, dicht vor ihm stehend, rammte sie ihren Dolch in seine Seite.


Er zog die Luft ein. Sie war sich im Klaren, dass es ihn nicht lange aufhalten konnte, so stürmte sie deswegen gleich los. Sie würde kämpfen, nicht aber so achtlos ihr Leben wegwerfen. Der blasse hielt sich die Seite, es floss jedoch kein Blut, weiße und schwarze Nebelschwaden entwichen der Wunde, die sich in Luft auflösten und so verschwanden. Er wurde wütend und drehte sich auf der Stelle um, seine schweren Stiefel hinterließen tiefe Kerben im Boden, wühlten die vom Regen feuchte Erde auf. Sein Schwert spiegelte seine Wut wieder, es war, als würde es um die Klinge gewittern und ein Sturm sich auftuen. Immer wieder leuchtete das Schwert auf, wie auch der Himmel bei Gewitter. Das Grollen des Donners wurde von seinem lauten und tiefen Knurren übernommen.


Seine blauen Augen schimmerten dunkel, als würde ein Schleier seine Augen verdecken. Er rannte los, hinterließ so noch tiefere Kerben im Boden, er folgte nun wieder dem feinen roten Nebelschwaden.


Der Dschungel lichtete sich langsam und offenbarte einen riesigen See, welcher am Fuße von fast 15 Meter hohen Gesteinswänden in einer Art Krater lag. Der helle Mondschein tauchte den gesamten Platz in ein kaltes Licht, welches sich schwach auf dem schwappende Wasser wiederspiegelte. Der Fluss gestaut hatte, mündete als Wasserfall in jenem See. Das Wasser rauschte an den Füßen des Jägers vorbei. Er trat aus dem Dschungel, ging auf das Mädchen zu, welches an der Kante stand und auf den See blickte. Er machte keine Anstalten leise zu sein, seine dreckigen, Matsch verschmierten Stiefel versanken bei jeden Auftreten ein paar Zentimeter im nassen Schlamm, erzeugten ein Sauggeräusch, als er sie hoch zog. Er sog den Duft seiner Beute nun direkt ein, verzog augenblicklich das Gesicht. Die Stirn in Falten gelegt, sie anblickend. Er blieb stehen und sie blickte sich um, sah auffordernd zu ihm. Schwieg aber, strich sich, als einzige Regung eine der längeren Strähnen hinter ein Ohr. An dem Dolch hingen feine Fäden seines Blutes, die wie dünne Nebelschwaben aussahen. Die beiden trennten nicht mehr als fünf Meter, er lächelte schon wieder, sie rührte keinen Muskel.


Er verkürzte die Strecke zwischen den beiden mit einem großen Schritt. Seine blauen Augen fixierten sie, doch sie schien es kaum wahrzunehmen. Noch einmal kam er mit einem Schritt auf sie zu, sodass ihr Gegenüber animiert war, ihren Dolch fester zu umschließen. Noch einmal sog er ihren Duft ein, wodurch sein Lächeln noch breiter, noch böser wurde. Jedoch änderte auch sie ihre Mimik, sie war genauso böse wie sein Blick, trotz allem fand man keinerlei Anspannung in ihrem Körper, ruhig und gelassen, dennoch jeder Zeit bereit anzugreifen. Ein kurzer warnender Blick genügte bei den meisten, dass sie stehen blieben, er jedoch begann zu lachen, dunkel ertönte das Knurren durch den Dschungel, als Echo von den Wänden der Schlucht, bis es mit einem Mal erstarb. Die Luft war wie elektrisiert, knisterte auf der Haut. Immer wieder waren Blitze zu sehen, sowie kleine Feuerbälle die explodierten. Beide Parteien bewegten sich nicht, es war, als würde jegliches Bewegen die Welt zum Einsturz bringen. Sie musste hoch gucken, um ihm in die Augen sehen zu können. Sie merkte, dass er nicht nur einer war der nach ihrem Leben trachtete, sondern jemand den sie ernst zu nehmen hatte. Ihre Arroganz hatte ihren Blick getrübt, sie sollte gerade hier nicht mehr so überheblich sein.


Mit ihrem Blick voller Spannung hatte sie auch sämtliche Muskeln angespannt. Sie drehte den Dolch in ihrer Hand, die Funken wirbelten nun um die silberne geschwungene Klinge, es sah aus als, griffen die Funken jeden Blitz an, der sich von dem Dolch angezogen fühlte und zu jenem hinsteuerte.


Er betrachtete ihr Tun, schaute auf die Funken die um ihre Hand spielten, jeden der Blitze angriff. Auch er zog sein Schwert, die Flammen rauschten zu ihm, zwei Feuerschwaden durchbrachen die Blitzbarrikade, erreichten die Haut und ließen leichte Verbrennungen zurück. Sein Blick ging von der Hand zu ihr. Sie zog unschuldig die Schultern hoch, als könne sie nicht kontrollieren, was geschah. Noch immer lächelte er, fast schon spöttisch über sie. Es wirkte als würde es ewig dauern, bis die beiden Kontrahenten zum Angriff übergingen. Er mit dem mächtigen Schwert, sie lediglich mit ihrem Dolch.


Er riss das breite Schwert durch die Luft, dass sie sich unter der Klinge wegrollte. Sie versuchte beim abrollen einen Halt zu finden, um ihn die Beine wegzuziehen. Es gelang, dass er ein wenig stolperte, jedoch konnte er sich gleich mit dem Schwert stützen. Sie hockte noch auf dem Boden, versuchte in weniger als einer Sekunde seine nächsten Züge zu analysieren und einen Gegenangriff auszuführen. Er hatte sich noch nicht aufgerichtet, da sprang sie auf, riss ihren Dolch hoch, um ihren Gegenüber diesen in die Hüfte zu stechen. Er keuchte auf, als die silberne Klinge nun in sein Fleisch steckte, doch anders als sie gehofft hatte, hatte die Wunde weniger Auswirkungen als sie gehofft hatte und ihre Gewinnchancen zu erhöhen. Fast schon genussvoll zog er ihren Dolch aus seinem Fleisch und warf ihn achtlos zur Seite. Er zog sein Schwert erneut hoch, ließ es danach ungebremst auf das Mädchen vor sich zu rasen. Sie sah keine andere Möglichkeit als einen Sprung zur Seite, da sie sonst von dem massiven Schwert getroffen wäre. Er endete je in einem kleinen Busch.


Die Wucht die hinter dem Schlag von ihm steckte rammte die Klinge tief in einen Felsbrocken, der unter der Erde verborgen war. Fast belustigt wandte er seinen Kopf zu ihr, wie sie an der Kante hockte, bereit wieder anzugreifen. Die Blitze um seinen Handgriff wurden stärker, wie ein Gewitter bauten sie sich erneut auf. Die blauen Blitze schwächten ab, als er seine Hand vom Griff entfernte, um wie so oft das Schwert hinter sich her zu ziehen, als er Schritt für Schritt ihr näher kam.


Sie wartete bis er in ihrer Näher war, ehe sie sich ruckartig auf die Hände stützte, ihre Beine schnell über den Boden zog um ihn in die Kniekehlen zu treten. Er war überrascht, sank kurz in die Knie, fing sich aber noch ab. Sein Schwert krachte dabei, laut scheppernd, zu Boden. Der Dolch lag etwas entfernt, neben dem Schwert, im Matsch, die beiden Kontrahenten griffen sich nun mit ihren Fäusten und Beinen an.


Der Kampf war ausgeglichen, mal hatte sie die Oberhand, mal war er es. Sie wollte gerade zu einem Schlag ansetzten, als sie ein Blitz streifte. Es zuckte ihr durch den Finger, hielt sie eine Sekunde verwirrt zurück, erstarrt. Doch dieser Moment war ungünstig, dieser Moment reichte aus, dass er sie an der Kehle packte, sie festhielt und zu sich zog. Eine Hand auf ihren Bauch, dicht an der Klippe, dass ihre Stiefelspitzen schon über den Abgrund hingen. Steinchen fielen in das dunkle Nass, der Aufprall war jedoch durch den Wasserfall nicht zu hören. Er zog sie noch dichter zu sich, hielt ihr Haar um seine Hand gewickelt. Zog daran, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste. Der Jäger neigte sich hinab, um mit seiner rauen Zunge über ihren Hals zu lecken. Er schmeckte sie auf seiner Zunge, leckte sich über die Lippen, wieder so, als würde er etwas Geschmackvolles gegessen haben. Seine blauen Augen funkelten erregt auf.


Er zog sie noch einmal dichter zu sich: „Du bist gar kein Dämon!“, seine dunkle tiefe Stimme hinter ließ eine Gänsehaut auf ihrer Haut, dort wo sein Atem die gebräunte Haut traf. Sie hingegen zog ihre Augenbrauen nur zusammen, verwundert über seinen Satz. Ihr Atem war ruhig, dennoch angespannt. Sie biss sich auf ihre Unterlippe und schaute in die Augen ihres Gegners.


Er strich noch einmal über ihren Hals, bis hin zu ihrem Kinn strich ihr über die Wangenknochen.


„Böse, oh ja“, sagte der Mann leise.


Er blickte ihr direkt in die Augen, ehe sie ihr Bein ruckartig hoch zog und ihn trat, ließ sich fallen, nachdem er sie los gelassen hatte, er hatte aber noch immer ihr Haar um seine Hand. Zog sie knurrend zu sich zurück. Der Dolch war so nah an ihren Fingerspitzen, aber immer noch zu weit weg, so dass sie ihn um Millimeter verfehlte.


Die blauäugige versuchte weiter sich den Dolch vom Boden zu angeln, endlich hatte sie es geschafft, während der Jäger über ihr sie an den Haaren nach oben zog. Das Mädchen hielt den Griff umklammert und wartete einen Moment, ehe sie versuchte mit einen erneuten Tritt gegen seine Knie, ihn aus der Fassung zu bringen. Ihr Plan ging auf, er ließ einen Moment von ihr ab und stolperte überrascht ein paar Schritte nach hinten, hielt dennoch ihr Haar fest, dass sie nicht fliehen konnte. Das Mädchen nutzte ihre Gelegenheit schnitt Härchen für Härchen ab, das er den Halt verlor. Ehe er reagieren konnte, drehte sie sich schon zur Klippe.


Sie erhob sich und wieder standen sie sich gegenüber, ihre beider Sachen dreckig, die Haut zerkratzt, geschlagen zeichneten sich jetzt bereits blaue Flecken ab, die von ihrem Kampf stammten.


Ohne Regung sah sie lange zu ihm: „Enya“, sprach sie und in ihrer Stimme klang ein melodischer Unterton.


Entspannend, ruhig.


Er war überrascht, hätte durch ihren robusten Kampfstil mit einer rauen, kalten Stimme gerechnet.


„Bijalī“, sprach er mit ruhiger Stimme, welche bebend wirkte und ihr erneut eine Gänsehaut bereitete. Sie zwinkerte ihn zu, als sie hinter sich nickte. Bijalī folgte der Anweisung und ließ seine Anspannung einen Moment sinken, ehe er zur Seite sprang wobei er das Schwert aus dem Boden riss. Die Blitze verbrannten die Erde, ließen sie leicht wie Butter werden. Der blauäugige zog das Schwert über seinen Kopf, bereit zum Schlag auszuholen und noch während er die Klinge aus dem Boden gezogen hatte, stieß er sich vom Boden ab, direkt in Enyas Richtung.


Das Mädchen achtete gar nicht auf ihn, sah ihre Haare zu Boden fallen, langsam tanzend mit dem Wind welche einzelne Haare mit sich trug. Sie sah auf die Haare, die dann langsam verbrannten und sich im Nichts auflösten. Ihr Blick ging zu Bijalī, nur kurz, ehe sie sich abstieß und über die Kante hinweg sprang. Das mächtige Schwert glitt unter ihr hindurch, verfehlte sie um Haaresbreite. Sie machte einen Salto, dass die Klinge durch ihre Sohle glitt wie ein heißes Messer durch Butter. So dünn, als würde ein weiteres Haar nun durch den Wind wehen. Sie zwinkerte in der Luft Bijalī zu, ehe sie Kopfüber in die Fluten des Sees eintauchte.


Die Sonne, die am Horizont hoch kroch, ließ den dunklen See türkies schimmern, doch Bijalī, der an der Klippe stand, konnte nichts weiter sehen außer den Schaum des Wasserfalls, welcher auf die Steine im See traf. Auf sein Schwert gelehnt guckte er einen Moment auf das Wasser und die Steine, ehe sein Blick auf die Sonne fiel.


Er schaute etwas länger hin, bis die Sonne fast zur Hälfte zu sehen war und der Schein über das Land gekrochen kam.


„Enya“, sagte er wieder lächelnd, ehe er sein Schwert hob und in den Dschungel zurückging.


Hinter dem Wasserfall in einer Höhle wartend schaute Enya das Farbenspiel des gebrochenen Lichts an, auf einen Stein sitzend. Auch wenn es eigentlich nicht ihre Art war, wusste sie dass sie momentan unterlegen war. Sie schaut auf ihre Hände, verzog über die vielen kleinen Risse erbost das Gesicht, ehe sie wieder den Blick auf ihren kleinen Finger richtete. Das Muster war verblasst, nur schemenhaft schimmerte das Netz des Blitzes blau. Sie strich sich über den Hals, suchte Wunden, ehe sie sich erhob.


Erneut an einer Kante stehend guckte sie auf das fließende Wasser des Wasserfalls, welches auf die Wasseroberfläche auf kam und Strudel hinterließ. Enya betrachtete das Schauspiel nicht lange, bevor sie sich von der Kante abstieß und mit einem Kopfsprung ins Wasser tauchte. Vorbei an den spitzen Felsen, wobei sie keinen einzigen berührte. Mühelos tauchte sie bis in die Mitte des Sees, sogleich drehte sie sich um, ob Bijalī noch da wäre, jedoch war die Klippe leer. Ihr Blick ging um den See, ein Strand war zusehen, zu welchen Enya dann schwamm. Kurz vorm Ufer dampfte um sie herum das Wasser, bevor sie aus jenem stieg und augenblicklich trocken war. Enya stand mit ihren Stiefeln im Sand, ging sich durch die inzwischen kurzen wildliegenden Haare.


Es knackte im Dschungel auf der Klippe, sie drehte sich um, ehe lediglich ein Vogel in den Himmel stieg und seine Schwingen ausbreitete. Die blauäugige schüttelte den Kopf, ihr Weg war weit, das Ziel hatte sich seit den Jahren nicht geändert. Noch hatte sie Zeit, doch die Misserfolge häuften sich jährlich. Sauer ging sie über den Strand, schaute sich um, leichtfüßig sprang sie die Steine hinauf, um ihren Weg fortzusetzen.




Kapitel 02


MACHALATH – KRÄHE DES DUNKLEN


Die Sonne brannte vom Himmel, dass die Luft schon zu flackern begann. Das Gebirge weit am Horizont, wo Himmel und Erde aufeinander trafen, verschwamm ihr vor den Augen. Enya neigte ihren Kopf in den Nacken, suchte am Himmel nach Wolken, lediglich die Sonne stand mittags hoch und nicht ein Schatten war auf der Erde zu finden. Sie blickte sich um. Die Geier folgten bereits seit Stunden ihrem erhofften Abendessen, Enya, hinterher, aber die Kräfte von dem Mädchen schienen noch nicht einmal angekratzt.


Noch einmal schaute sie hoch, bevor sie ihren Weg fortsetzte, durch die Wüste ohne Straße mit ein paar Kakteen, ein paar Bäumen, welche verdorrt zwischen wenigen Felsen auf ihren endgültigen Tod warteten. Ein Geier ließ sich auf einen abstehenden Ast nieder, der vertrocknet aus der Erde ragte. Es war als würde der Geier extra diesen Ast ausgewählt haben, um direkt dort zu sitzen, wo Enya dran vorbei gehen musste.


Enyas Blick fiel auf den Geier, sie blickten sich in die Augen, so als wären sie sich vertraut. Ein lauer Windzug fegte über den Boden, dass der Staub vom jenem aufgehoben wurde.


Enya drehte sich nicht um, als sie merkte dass eine Krähe ganz in ihrer Nähe durch die Wüste flog. Die Flügel weit gespannt, landete diese direkt vor den schwarzen Stiefeln von Enya. Ihr Blick ging hinab, angewidert verzog sie kurz das Gesicht, ehe sie skeptisch die Augenbrauen hochzog. Der Geier, noch immer auf dem Baum sitzend, beobachtete den fremden Vogel, breitete seine Flügel aus ehe der Vogel hoch in den Himmel flog. Die Krähe krächzte auf, es war als würden die Geier in der Luft stehen, auf den Ruf der Krähe hören und dann ihre Bahnen zu ändern um Enya zu umkreisen.


Enya blickte hoch, beobachtete die Geier, die immer mehr wurden. Fünfzehn an der Zahl. Als sie wieder zu der Krähe blicken wollte, war diese verschwunden. Einen kurzen Moment guckte sie weiter auf den Fleck wo sie noch vor kurzen hockte, unbeeindruckt ging Enya aber dann weiter.


Sie blickte noch einmal hoch, sechszehn Vögel waren es nun.


Sie umkreisten sie.


Einer von ihnen kreischte immer wieder laut auf.


Enya verdreht die Augen, die Geier ließen nach einer gewissen Zeit von ihr ab, bis nur noch die Krähe übrig war.


Sie zog ihren Dolch aus ihrem Hosenbund, im gleichen Moment drehte sie sich um, überblickte den Weg, welchen sie noch vor kurzem selber gegangen war.


Noch immer war sie in der Wüste, die Skorpione suchten Schutz unter Steinen, die Geier am Horizont verschwanden. Lediglich Enya und die Krähe waren noch zusammen.


Die Wüste wirkte ansonsten tot. Die Mittagssonne war längst zur Abendsonne geworden, als die erste Schneeweiße Wolke über den Himmel kroch, alleine bahnte sie sich den Weg zu der Krähe, sowie dem Mädchen. Enya drehte sich um, weit am Horizont türmten sich die Wolken hoch, wie zu einem Gebirge, die Blitze zuckten durch eine schwarze Wolke, die alleine in dem Wolkenberg vorwärts kroch und es sah aus, als würde jene Wolke die anderen infizieren und die weiße Front langsam ergrauen. Wie eine Wand schob sich die Masse weiter. Enya betrachtete die einzelne schwarze Wolke. Die Krähe landete im Sturzflug hinter dem Mädchen und hüpfte dann zu ihren Stiefeln, um zu beobachten, wie sich der Wolkenberg langsam fortbewegte.


Noch einmal sah das Mädchen zu dem Tier, schüttelte jedoch nur den Kopf. Hielt stattdessen den Dolch fester umklammert, die silberne Klinge wirkte frisch poliert, da Enya sie erst vor ein paar Tagen gebraucht hatte. Aus den Wolkenberg brachen immer wieder Blitze heraus, schlugen in die wenigen trockenen Bäumen ein, sodass lodernde Flammen hoch zum Himmel stiegen. Der Rauch der von den brennenden Bäumen aufstieg, speiste den riesigen Wolkenberg.


Enya steckte den Dolch in die Scheide zurück, während sie sich umdrehte und rannte. Ihre schwarzen Stiefel wirbelten den Staub auf. Die Krähe saß verwundert und noch immer still auf ihren Platz, sah Enya nach, die sich trotz der Sonne, der Hitze und der trockenen Luft in einem hohen Tempo von der Krähe entfernte.


Die Krähe, mit dem silberschwarz glänzenden Gefieder, blieb ruhig sitzen. Sie hüpfte wieder in Richtung der schwarzen Wolken, krächzte auf, als plötzlich ein Mann, fast zwei Meter groß, vor ihr erschien. Sie spannte die Flügel weit auseinander. Erhob sich vom Boden, schrie ihren Gegenüber an. Die roten Augen des Mannes funkelten, seine Mimik unbeeindruckt, die Wolken zogen weiter, noch lange war das Ende des Wolkenberges nicht zusehen. Der Mann hingegen zog einen Pfeil aus seinem Köcher, er sog den Nebel von der Krähe weg, ließ seinen mächtig verzierten Bogen sichtbar werden. An der Spitze taumelte eine Kette, geflochten aus schwarzen und blonden langen Haaren, als Anhänger dienten kleine Puppen aus Haaren. Er starrte die Krähe an, ehe er seinen Bogen spannte. Verwundert blieb die Krähe stehen, immer mehr und immer schneller entstanden kleine schattenhafte Krähen, die sich in schwarzen Nebel um das glänzende Gefieder schlängelten, sich damit verbunden und den Vogel größer werden ließen.


Die Krähe machte einen Satz nach hinten, direkt in eine neblige Säule hinein, ehe sie immer längere Beine bekam, die aus dichten kleinen Nebelkrähen bestanden.


Der Fremde Mann zog die Krähe zu sich in die Mitte, während eine Wolkenbarriere sich als Mauer um die beiden gelegt hatte. Der fremde Mann wollte ihr über das Gefieder streichen. Doch die Krähe sprang weiter zurück, hüllte sich erneut in einen schwarzen Nebel. Sie ward gänzlich im Nebel gehüllt, als sich aus dem Nebel eine Statur erhob und eine Frau vor dem fremden Mann stand.


Die Haare voluminös, wie bei einer Mähne, schwarz wie Kohle.


Ein mit Muskeln übersäter Körper trat aus der Nebelsäule.


Sie trug eine weiße Robe, die ihre dunkle, leicht graue Haut, fahl und tot wirken ließ. Die Augen schwarz wie Ebenholz fixierten den Mann vor sich, der noch immer den Bogen gespannt hatte, bereit jeder Zeit anzugreifen.


„Ich bin…“, begann sie, wobei ihre Stimme rauchig und dunkel schien, als hätte sie Jahrhunderte geraucht, sie ging zwei große Schritte auf ihn zu, wollte ihre Macht demonstrieren, „…Macha…“


Sie brach ab, jankte kurz wie ein Hund auf, schaute auf ihre Brust, wo ein Pfeil den Stoff zerrissen hatte. Sie hob die Hände, wollte den Pfeil aus ihrem Körper ziehen, bei jedem Griff wurde der schwarze Pfeil zu Rauch, sodass sie ihn nicht greifen konnte. Die wolfsähnliche Frau zog tief die Luft ein, ehe sie diese hustend ausspuckte, mit Nebelfäden die allesamt zu ihm schwebten. Sie riss die Augen auf, mit ihren schwarzen Stiefeln ging sie zitternd einen Schritt zurück, kam ihrer Nebelsäule, in mitten des Platzes umringt von schwarzen Wolken in welchen ein Gewitter tobte, immer näher. Ihre schwarzen Augen waren noch immer auf den Fremden gerichtet, welcher sich einen neuen Pfeil aus seinem Köcher zog.


„Ihr“, hustete sie und war fast in der Säule eingetaucht, „seid ein Jäger!“ Derjenige mit dem Bogen grinste so breit, dass man seine ganzen Zähne sehen konnte; er zog die Sehne des Bogens stramm, um seinen nächsten Schuss abzusetzen. Auf den Armen und der schwarzen Haut des Jägers waren Brandnarben zu sehen. Die Krähe erkannte, dass es sich dabei um Runen handelte, für jedes Opfer eine. Fein dünn und weniger als erwartet. Er hatte die Sehne bis zum äußersten gezogen, sah ihr direkt in die Augen, grinste ihr zu, wie aus ihrer Brust immer mehr Nebel entwich. Sie deutet auf die Narben mit ihren Kinn: „Wenige“, hustete sie und merkte wie ihr kalt wurde. Es schmerzte sie, wie der Nebel aus ihren Körper kroch. Der Jäger beobachtete das ganze lüstern, nahm jedoch nicht den Bogen runter als er sprach: „Der Rücken war voll, so suchte ich eine andere Stelle.“


Die Stimme war finster und kaum zu verstehen, er nuschelte und hatte dazu noch einen starken Akzent, den die Krähe nicht kannte. Über sich selbst lachend schüttelte sie den Kopf, jetzt hatte sie Enya verstanden, die das Weite gesucht hatte.


„Sie kannte Jäger schon“, nuschelte die Krähe sich selber zu, hustete aber sogleich.


Mühselig ging sie einen Schritt nach hinten, fühlte ihren eigenen Rauch den Stoff hinauf wandern. Der Jäger hob eine Augenbraue, sah ihre langsamen Bewegungen und schoss.


Der Pfeil flog pfeifend durch die Luft, doch verfehlte er sein Ziel. Die Menschenform der Krähe war in ihre Nebelsäule zurück getreten und der Pfeil durch drang lediglich die Wand aus Nebel. Er knurrte als er merkte, dass seine Waffe ihr Ziel verfehlt hatte. Seine roten Augen blickten auf eine Bewegung am Rande seines Sichtfeldes, er neigte den Kopf, sauer warf er seinen Bogen zu Boden. Knurrte laut, dass die Wolkenwand, die einen Kreis um ihn gebildet hatte, zu blitzen begann.


Der Bogen löste sich langsam auf, während er zu Boden fiel. Der Rauch kroch über den Boden hinweg zur Wolkenwand und verband sich mit ihr. Der Jäger ging weiter umhüllt von einer dicken Wolkenschicht, dass der Boden nass zurück blieb. Die Sonne schaffte es zur Abendstunde nicht mehr den Boden direkt zu trocknen. Die Wüste war, wie vor dem Zwischenfall, ruhig und schlafend, nur die Tiere schlichen sich durch den Sand und erst als die Sonne am Horizont verschwunden war, waren auch die Tiere wieder in ihren Verstecken verschwunden.




Kapitel 03


DIE WANDERUNG


Enya setzte sich in einer Höhle an die Wand. Es regnete, aber mit einem kleinen Feuer hielt das Mädchen sich warm.


Sie hob die Hände gegen die Flammen, so nah, dass das Feuer ihre Haut fast verbrannte.


Mit einem nichtssagenden Ausdruck auf ihrem Gesicht lehnte sie sich zurück. Der Mond hoch am Himmel nahm langsam ab und die Wolken verdeckten ihn kaum noch, zogen immer schneller dran vorbei. Enya schüttelte den Kopf.


Mitten im nirgendwo musste sie ihren Auftrag erledigen, floh vor Jägern und anderem. Sie wusste, dass Machalath sie auch noch einmal aufsuchen würde. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf, so konnte sie ihren Auftrag nicht beenden, sie musste jemanden finden der ihr half. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, sie wusste schon genau wen. Die Frage war nur, wie sie diesen auch erreichen konnte.


Mit den ersten Sonnenstrahlen des Tages war Enya wieder auf Wanderschaft, um ihrem Ziel ein Stück näher zu kommen. Der Weg war steinig und die Sonne war schon morgens beißend. Nicht eine Wolke stand am blauen Himmel und sie fühlte sich wie in der Wüste, wo sie vor einem Monat noch gelaufen war. Weit in der Ferne sah sie eine Stadt.


Sie wunderte sich, denn hier auf der Straße, die nach links und rechts zwischen zwei abgemähten Feldern lag, war kein Auto zu sehen. Sie guckte kurz in den Himmel, das Gefühl, dass sie in der Wüste wanderte beschlich sie noch immer, sie konnte es einfach nicht abschütteln.


Sie betrachtete einen Tropfen, der langsam ihren Arm entlang lief. Ein zweiter erschien, dann ein dritter. Verwundert blickte sie zum Himmel.


Blau, keine Wolke, die Regen bringen könnte. Genervt wandte sie sich um, wo sie ihn auf einmal stehen sah.


Einfach auf der Straße.


Das goldene Haar und das weiße Halstuch wehten im Wind. Das weiße Hemd in die ebenfalls weiße Hose gesteckt, akkurat, ohne eine ungewollte Falte. Enya betrachtete ihr Gegenüber, ballte die Hand zu einer Faust. Sauer funkelten ihre Augen, fixierten ihn, doch mit einem Windhauch war er verschwunden, Enya knurrte.


Enya war sich sicher, dass sie es wussten, zwischen ihrem wütenden Knurren mischte sich Gelächter. Sie wusste, dass es dauern würde, bis sie etwas machten, wie immer. Und bis dahin würde alles erledigt sein, es würde zu spät sein das Schicksal zu ändern.


Fast schon beleidigt schaute Enya weiter vor sich, sie sah nicht auf ihren Arm, als sie merkte wie ein weiterer Tropfen auf ihrer Haut gelangt war. Sie blickte in den Himmel, an welchen noch immer keine Wolke hing. Sie strich sich den Tropfen von der Haut, sie war wütend.


Enyas Körper war angespannt und sie untersuchte die Gegend nach Dingen die selbst für sie ungewöhnlich waren, aber bis auf einen kleinen Vogel war nichts zu sehen. Die junge Frau entspannte sich.


Heute Abend würde sie hoffentlich Antworten bekommen, für ihren bisher größten Auftrag. Ihre Emotion schraubte sie zurück, ohne jegliche Regung ging sie weiter, ihre Strecke war weit und die Zeit arbeitete gegen sie.




Kapitel 04


TAVERNE ZUM ZAPFENDEN KRUG


Der Raum war fast dunkel, nur beleuchtet von wenigen Kerzen, welche auf den Tischen standen, oder an den Wänden angebracht waren. Die Menschen redeten laut miteinander, tranken dabei. Fast überall stand Essen auf den Tischen. Die Wirtin, eine rundliche kleine Frau hatte allerhand zu tun und trug auf ihren Händen gleich mehrere Teller. Sie war schon ergraut und die Falten in ihrem rosaroten Gesicht wurden auch nicht weniger. Auf ihrer Schürze waren Soßenflecken, die Holzschuhe abgenutzt. Der Tresen, über welchen die Bier Krüge geschoben wurden, zeigte auch seine Spuren der Zeit. Die Taverne, eher eine Spelunke, war alt, schon seit Ewigkeiten in Besitz der Familie. Das Wappen ragte über einen Kamin, der das meiste Licht gab.


„Seyd gegrüßt, was darf ich euch bringen?“, fragte die Wirtin Enya, welche in der hintersten Ecke des Raumes sich einen Platz gesucht hatte und seit dem sie die ‚Taverne zum zapfenden Krug‘ betreten hatte nicht mehr gerührt.


Sie hatte dem Wirt genug Geld gegeben um hier zu sitzen, ohne gestört zu werden.


„Martha“, schrie eben jener Wirt über den Tresen zu seiner Frau, die sich etwas irritiert umdrehte.


Genervt stöhnte sie auf, als er sie zu sich wank. Enya betrachtete das Ganze gar nicht, sie starrte geradezu ihre Begleitung an, welche auf der Bank ihr gegenüber saß. Hier in der Taverne schien die Zeit still gestanden zu haben. Enya musste an das Mittelalter denken, ja diese Taverne schien genau aus dieser Epoche zu stammen. Denn die Moderne des 21 Jahrhunderts war nicht zu finden.


Enya störte sich nicht daran, es gab hier kaum Strom, sie hatte zwar ein paar wenige Steckdosen gesehen, doch war bis auf die Küche kaum was geändert worden.


„Du“, hörte sie plötzlich und wurde aus ihren Gedanken gerissen, die sie kurz zugelassen hatte. Gedanken über die Taverne, über damals.


Die blauäugige schüttelte den Kopf, Schwäche war schlecht. Emotionen waren schlecht und gefährlich.


Sie blickte zu ihrem Gegenüber, der die Augen nicht still halten konnte. Enya neigte den Kopf zur Seite, beobachtete wie er immer schneller seine Augen hin und her gucken ließ. Das Rechte nach oben, das linke nach rechts, ein Wechsel. Nicht einmal schauten beide Augen in eine Richtung. Enya betrachtete seine Haltung, wo sie selbst selbstsicher und erhaben war, so war er zusammengekauert, zitterte immer wieder, ehe er sich straffte, hochmütig vor ihr saß, aber lediglich für einen Moment. Sogleich verfiel er wieder der Hektik, dem unsicheren.


Enya tippte ungeduldig auf ihren Arm, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sich angelehnt. Die Taverne im Rücken, aber durch die verdreckten Scheiben und deren Spiegelung alles im Blick. Draußen war es bereits dunkel. Ihre Begleitung saß in der Ecke, rutschte unruhig hin und her, zog mit dem kleinen Finger immer wieder Buchstaben auf dem schmutzigen Tisch.


Es wirkte, als würde er diese dann durch streichen und neu beginnen. Die blauäugige hatte den Blick kurz von ihrem Begleiter gewandt, als der Wirt in der Küche verschwunden war und dessen Frau auf der anderen Seite des Lokals die Gäste bediente.


Enya sah zurück zu ihrer Begleitung, er trug langes braunes Haar, glatt und seidig, die Haut rein und kaum eine Narbe oder Unreinheit zu sehen. Die Augen blau und zum Versinken tief. Die Nägel gepflegt und ordentlich geschnitten.


Seine Zähne nahezu perfekt. Er trug ein dünnes Lederband um seinen Hals, mit einem kleinen Anhänger. Enya erkannte die Zeichen des Anhängers nicht. Sie schüttelte ihren Kopf und strich sich die wieder langen Haare hinter die Ohren die ihr auf der Schulter lagen.


„Hättest du dir nicht jemand altes suchen können?“, fragte sie ihren Gegenüber und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. Tippte sich wieder voller Ungeduld auf den Arm und beobachtete sein Tun.
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